


Der Chimborazo.



1. Der Berg.

Der höchste und größte Berg der ecuatorianischen Anden
ist der Chimborazo (6310 Meter). Jahrhundertelang
galt dieser Bergriese für die höchste Erhebung von ganz
Amerika, und wenn ihm auch dieser Rang von der fortschreitenden
Landeskenntnis genommen worden ist, so bleibt
ihm doch der Nimbus, mit dem ihn der Besuch und die begeisterten
Schilderungen des größten deutschen Forschungsreisenden,
Alexander von Humboldts, umwoben haben. Seit
Humboldts vor einem Jahrhundert unternommener Erforschung
und versuchter Besteigung des Chimborazo haben gerade wir
Deutsche immer ein sozusagen landsmännisches Interesse an
dem Berg genommen. Die Mehrzahl seiner wissenschaftlichen
Besucher und Erforscher auch nach Humboldt sind Deutsche
gewesen, vor allem Wilhelm Reiß und Alfons Stübel
(1870–74).
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Details

Der Naturforscher wie der Naturfreund, der Künstler wie
der Alpinist, der ecuatorianische Stadtbewohner wie der indianische
Bauer, alle, die den gewaltigen Schneeberg sehen,
an ihm weilen oder arbeiten, erkennen ihn als den König der
ecuatorianischen Anden an. Er ist das Wahrzeichen
Ecuadors. Schon seine Erscheinung ist einzigartig. Am
weitesten von allen großen Vulkanen Ecuadors auf der Westkordillere
nach Süden vorgeschoben, ist er der einzige Schneeberg
des Hochlandes, von dem im 133 Kilometer entfernten
Hafenplatz Guayaquil bei sehr klarem Wetter ein Stück sichtbar
ist, eine Erscheinung aus einer andern Welt; und er ist
der erste, der den vom tropisch-heißen Tiefland auf der meistbegangenen
Route über Guaranda zum kühlen Hochland aufsteigenden
Reisenden mit dem Zauber nordischer Schneelandschaft
begrüßt oder aber ihn beim Übergang über den berüchtigten,
am Südwestfuß des Chimborazo gelegenen Hochpaß
des »Arenals« mit wildem Páramowetter, mit tobenden
Gewittern, mit eisigem Regen und Schneesturm empfängt.
Ganz allein thront er am Westrand der Hochebene von Riobamba.
Der nördlich neben ihm 10 Kilometer entfernt
stehende kleinere Carihuairazo (5106 Meter), obwohl an sich
ein sehr respektabler Schneeberg, verschwindet, von Westen,
Süden und Südosten gesehen, neben der himmelstürmenden
Titanengestalt des Chimborazo fast ganz. Es ist, als ob sich
von den anderen großen Vulkanen des Hochlandes keiner in
seine Nähe wagte.

An sich ist der Vulkanbau des Chimborazo mit seiner im
Mittel nur 3000 Meter betragenden relativen Höhe nur wenig
höher als der des Cotopaxi über seiner Basisebene, er ist sogar
kleiner als der des Ätna (3313 Meter) oder gar der des
Pik von Tenerife über ihren Fußpunkten. Gänzlich verschieden
aber ist die Architektur des Chimborazo von der
des Cotopaxi. Hier gibt es keine so weit ausholende, fast
mathematische Profilkurve wie im Aufbau des Cotopaxi,
keine gleichmäßig abgestutzte Kegelform wie dort, sondern es
ist ein Komplex von kolossalen miteinander verwachsenen
Stumpfpyramiden, über den sich eine Gruppe von fünf
Schneedomen als Gipfel wölbt. Man könnte von einem
»romanischen« Stil dieses Riesenberges sprechen, so gut wie
man vom »gotischen« Stil der granitischen Sierra Nevada
gesprochen hat.

Der Chimborazo zeigt sich auf jeder Front in einer gänzlich
andern Gestalt. Am großartigsten entwickelt er sich vor
dem Beschauer auf der breiten Südostseite. Hier ist er
breiter, höher und steiler als auf den anderen Seiten. Als ein
mächtiger vereister Gebirgsrücken hebt er sich aus dem Hochbecken
von Riobamba empor, am Fuß welliges und hügeliges
Gelände von großer Monotonie, alte übereinandergelagerte
Lavaströme, Tuffschichten und alte Moränen unter einer alles
überziehenden graubraunen Decke von Páramogras. Darüber
geht das Massiv mit stärkerer Steigung in die Zone junger
Moränen über, die als ein Gürtel runder Wälle, Dämme und
Kegel die Südhälfte des Berges zwischen etwa 4700 und
5200 Meter umfassen; und von da an stürmt der Berg in
jähen, dunklen Felswänden himmelwärts, über die sich von
oben die Eisflut in einer Reihe steiler, graublauer Gletscher
und wildzerrissener Eisstürze ergießt. Über diesen aber wölben
sich in olympischer Ruhe die breiten runden Firndome
der Gipfelregion.

Auf der Ostseite haben wir, wenn wir nördlich vom
Tambo Chuquipoquio stehen, den Berg in seiner Schmalseite
vor uns. Die mächtige runde Firnkuppel des Ostgipfels
beherrscht hier das Bild, hinter der die westlicheren
Schneegipfel großenteils verdeckt liegen, und läßt den Berg
als einen einfachen großen Vulkandom erscheinen mit gleichmäßig
konisch nach allen Seiten abfallenden Hängen. Ein
großer primärer Gletscher fließt weit nach Nordosten hinab.

Sobald man aber nach der Nordseite des Berges umgebogen
ist, ändert sich das Bild total. Der Berg breitet
seine vielgliedrige Längsansicht vor uns aus, und jetzt sehen
wir über dunklen Schuttmassen und Felswänden die fünf
runden Firngipfel auf dem langen Schneerücken thronen.
Die Nähe des benachbarten vereisten Carihuairazo stört freilich
die Einheitlichkeit des Bergbildes; dagegen erhöht sie
mächtig den Gesamteindruck der großen alpinen Landschaft.
Sie packt und fesselt uns um so mehr, als die Vergletscherung
des Chimborazo auf keiner andern Seite des Berges so
großartig ist wie auf den dem Carihuairazo zugewandten
Flanken.

Von der Nordseite steigt die Basis des Chimborazo
immer mehr nach Westen an. Dort stehen wir 4400 Meter
hoch auf der wüstenhaften Lapilli-Ebene des »Großen Arenals«,
das im Süden von dem nach Guaranda führenden
Saumpfad überschritten wird, und sehen den Chimborazo
wieder in seiner kürzesten Achse. Keine andere Seite des
Berges ist so einsam und öde wie diese; nichts als Stein- und
Eiswüste. Auf keiner andern Seite erscheint er so als regelrechter
schneebehelmter Vulkankegel wie von der Westseite.
Hier ist es der Riesendom des Westgipfels (6269 Meter), der
den ganzen Berg auszumachen scheint; nur ein wenig wird
rechts neben ihm von dem noch etwas größern Südgipfel in
der Überschneidung sichtbar. Zwischen beiden ist auf der Südwestseite
der Kegelmantel in der untern Berghälfte durch ein
breites steiles Gletschertal bis zum Fuß herab aufgerissen,
einer der größten Massendefekte am ganzen Chimborazo, der
einen tiefen Einblick in den vulkanischen Bau des Berges
gewährt.

Seit Äonen ist der Chimborazo kein tätiger Vulkan
mehr. Nur noch einige um seinen Fuß zerstreute heiße Quellen
verraten Rückstände schwacher innerer Glut. An seinen dunklen
Andesitwänden nagen seit ungezählten Jahrtausenden die
Sonnenstrahlen, Nachtfröste, Winde, Gewässer und Gletscher,
und die tiefen Wunden, die sie dem Bergriesen schlagen,
werden wohl nie wieder vernarben, wohl nie wieder durch
einen neuen verjüngenden Lavaerguß ausgeheilt werden. Auch
er, der stolzeste und größte der ecuatorianischen Andenberge,
unterliegt dem Schicksal alles Irdischen, der Vernichtung.
Aber noch steht er in göttlicher Größe und Schönheit da, noch
für unermeßliche Zeiten empfänglichen Augen und Seelen zur
Erhebung und heiligen Verehrung, dem geistig Schwachen
aber zur Beklemmung und Furcht, wie man überall von den
Ecuatorianern hören kann.

Wir bewundern an ihm außer seiner Größe vor allem
die reiche orographische Gliederung seiner gewaltigen
Massen. Wie der Cotopaxi erscheint uns auch der
Chimborazo als eine geschlossene Bergpersönlichkeit, aber
ihr Charakter ist ein anderer als der des symmetrischen,
eleganten Cotopaxi. In seinen Profilen und Formen verbinden
sich die starre harte Geradlinigkeit seiner hohen Felswände
und die vielfältig gebrochenen und gekrümmten Linien
seiner Grate und Spitzen mit den sanften Kurven seiner
Schutthalden und mit den weiten, ruhigen Wölbungen seiner
himmelhohen Firne zu einer wunderbaren Harmonie von
Strenge und Milde, von Ehrfurcht gebietender Erhabenheit
und ernster Freundlichkeit. Während der Cotopaxikegel in
seiner Einfachheit sich mehr der kristallinischen Grundform
nähert, setzt sich der Chimborazo aus mehreren Einzelbergen
und Stufen zu einer höhern Einheit zusammen. Er nähert
sich durch seine mannigfaltige Gliederung mehr den organischen
Gebilden, mehr dem Lebendigen als jener. Es ist
ein unbewußter Ausdruck dieser Empfindung, wenn man im
Lande seine langgestreckte Gestalt mit der eines ruhenden
Löwen vergleicht, und es ist darin auch richtig ausgesprochen,
daß er trotz seiner Mannigfaltigkeit eine geschlossene majestätische
Berggestalt ist. Sie ist, um mit F. Ratzel zu reden,
nicht romantisch, sondern klassisch. Zur Einheitlichkeit des
Ganzen trägt am meisten die ungeheuere, zusammenhängende
und zusammenfassende Schnee- und Eisdecke bei. Sie gleicht
mit ihren auf und ab schwellenden Wogen alle schroffen Trennungen
aus und vereint unter sich alle Spitzen und Grate
zu einem Schneeberg.

Von der grauen Monotonie seiner Fußhügel weg zieht der
Berg unser schauendes Auge immer wieder an den dunkelfarbigen,
steilen Hängen und Wänden seines Felsenbaues und
an seinen mattblauen Gletscherbrüchen empor in die lichte
Schneeregion und läßt es langsam über die weiten Flächen
der im Sonnenschein silbern schimmernden Firnfelder und
Firndome gleiten. Dort ist Ruhe, Einsamkeit, erhabene
Größe. Sie können wir nicht mehr schildern, nur fühlen in
tiefer Ergriffenheit, nur »still verehren«, wie Goethe vom
großen Unerforschlichen der Natur sagt. Wir begreifen, daß
auch kein Künstler einem so erhabenen Naturbild beikommen
kann; schon an der Raumgröße würde seine Kunst scheitern.
Nur wenn er von dem unendlichen Reichtum der Einzelerscheinungen
absieht, das Ganze vereinfacht, das Typische
heraushebt und von Form und Linien im großen ganzen
ein richtiges Abbild gibt, kann er eine so gewaltige Bergpersönlichkeit
wie den Chimborazo malerisch bezwingen. Vollständig
gescheitert an diesen Schwierigkeiten ist Alexander von
Humboldt, dessen Chimborazobilder dem modernen Beschauer
als Karikatur erscheinen, und auch Stübels sonst unvergleichliche
Panoramen sind in ihrer Überhöhung nicht korrekt; erst
meinem Begleiter Reschreiter sind künstlerisch und wissenschaftlich
zugleich einwandfreie Bilder des Berges gelungen.

Bekanntlich ist es Alexander von Humboldt, der
zuerst von allen wissenschaftlichen Reisenden am Chimborazo
eine bedeutende Höhe bestiegen hat. Dies war im Jahr 1802.
Humboldt galt dadurch für viele Jahre als »Höchstgestiegener«
der ganzen Welt, was zu seiner Popularität
weit mehr beigetragen hat als seine übrigen Reisen und seine
wissenschaftlichen Schriften bis zum Erscheinen des »Kosmos«.

Humboldt wählte als Ausgangspunkt das noch heute bestehende
Dorf Calpi im Südsüdosten des Chimborazo und
glaubte, von dort mit seiner kleinen Karawane in einem Tag
zum Gipfel des Berges und zurück nach Calpi kommen zu
können. Eine solche naive Verkennung der Schwierigkeiten
war nur in der frühesten Jugendzeit der Alpinistik möglich;
hatte man doch zu bedenken, daß man eine Höhendifferenz
von rund 3000 Meter, eine Horizontaldistanz von etwa
19 Kilometer, steile Schutthalden, kolossale Felswände, riesige
Gletscherbrüche, die Wirkungen der dünnen Höhenluft usw.
zu überwinden hatte. Zum mindesten wären drei Tage für
das Unternehmen in Anschlag zu bringen gewesen, wenn der
Berg überhaupt von dieser Seite zu bewältigen ist, was ich
angesichts der furchtbaren Zerklüftung des Eises und des
Firnes auf dieser Seite bezweifle. Ein erfahrener Alpinist
wird
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Ostsüdostseite des Chimborazo, vom Tambo Chuquipoquio (3628 m) aus.
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Westseite des Chimborazo, vom Arenal grande (4450 m) aus.
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Nordseite des Chimborazo, von oberhalb der Hacienda Cunucyacu aus.









Der Antisana.



1. Der Anmarsch.

Südlich von Quito, eine halbe Stunde von der Stadtgrenze
entfernt, steht auf der Fußebene des Pichincha
eine kleine, 200 Meter hohe Vulkankuppe von auffallend
regelmäßiger Gestalt: Panecillo, das Zuckerhütchen, nennen
die Einheimischen den Hügel. Seine freie, dominierende Lage
(3050 Meter) macht ihn zu einem Aussichtspunkt ersten
Ranges. Der droben Stehende sieht sich von einem mächtigen
Bergkranz umgeben. Im Rücken hat er den breiten, von
tiefen Quebradas zerschluchteten Pichincha, an den sich nach
Süden und Norden in langer Linie die Vulkanberge der Westkordillere
anreihen, fast lauter Viereinhalbtausender und noch
höhere, und nach Osten schweift der Blick über die weite,
nach Süden und Osten ansteigende Mulde des Rio San Pedro
und seiner Nebenflüsse weg auf die lange Bergmauer der
Ostkordillere, die hier nicht so viele einzelne große Vulkangipfel
trägt wie die Westkordillere und geschlossener, finsterer,
unzugänglicher erscheint als jene.

Auf keiner Seite hat der Beschauer Schneeberge in seiner
Nähe. »Ewige Schneehäupter« tauchen erst in weiter Entfernung
von Quito auf. Im großen, von breiten Lücken
unterbrochenen Halbkreis umziehen sie im Süden und Osten
das Panorama des Panecillo; es sind von Süden her der
doppelzackige Iliniza (5305 Meter), dann der Riesenkegel
des Cotopaxi (6005 Meter), daneben der kleinere Sincholagua
(4988 Meter), weiter östlich die große Stumpfpyramide
des Antisana (5756 Meter), darauf der niedrigere, aber stark
vergletscherte Sara-urcu (4725 Meter) und zuletzt der dem
Chimborazo ähnelnde mehrgipfelige, von Eisströmen übergossene
Cayambe (5840 Meter).

In dem großen Halbkreis dieser ragenden Schneehäupter
imponierten mir der Antisana und der Cayambe am
meisten, und der Antisana zog mich vermöge seiner herrlichen
Gestalt und seiner starken Vergletscherung mit magischer
Gewalt an.

Für eine Besteigung und Untersuchung des Antisana gibt
es nur ein geeignetes Standquartier am Fuß des Berges, den
Hato Antisana an der Westsüdwestseite. Die Reise dorthin
von Quito läßt sich in zwei Tagen über den Rio San Pedro
und die Orte San Rafael, Pintac, Hacienda Pinantura
und den Paß Puerta de Guamani machen. Am 26. Juli
früh brach ich mit Herrn Reschreiter und meiner alten Karawane
von drei Einheimischen und zehn Mulas nach Osten
auf. Zuerst führte die Straße, die theoretisch auch zum
Fahren bestimmt ist, steil zum Bergrücken Poingasi hinan.

Droben öffnet sich plötzlich vor uns das Land zu unseren
Füßen. Das Auge schweift freudig über die sonnige, weite
Quitomulde mit ihren unzähligen Hügeln und grünen Feldern,
Haciendas und Dörfern, Baumgruppen und Bachschluchten.
Ein ungewohntes Kulturlandschaftsbild im ecuatorianischen
Hochland.

Auf einem fürchterlich gepflasterten Serpentinenweg geht
es dann zum Rio San Pedro hinunter. Die Mulas rutschen
und stolpern; wer hier stürzt, bricht unfehlbar das Genick.
Aber wäre der Weg nicht gepflastert, so wäre er an dem
steilen Berghang in der Regenzeit monatelang überhaupt
nicht passierbar. Das läßt man sich wohl in der »Provinz«
gefallen, aber nicht hier in der Nähe der Hauptstadt, deren
reiche Leute ihre Haciendas draußen in der Quitomulde
haben und jederzeit mit ihnen verkehren wollen.

Eine alte Steinbrücke führt uns unten über die tiefe,
kaum 10 Meter breite Quebrada eines Nebenflusses des Rio
San Pedro, in deren Grund die tuffbraunen Fluten gurgeln.
Lotrecht und glatt wie mit dem Spaten sind die Wände des
Cañons in den Tuff eingeschnitten, und diese Tuffmassen,
diese klammartigen Erosionsschluchten treffen wir fernerhin
überall in der Quitomulde, wo wir Bäche zu passieren
haben. Jenseits des Dorfes Conocoto (2594 Meter) überschritten
wir auf einer neuen Eisenbrücke die schäumenden
Wasser des stattlichen, 20 Meter breiten Rio San Pedro
und kamen durch Staub und Glut nach Mittag im Städtchen
Sangolqui (2561 Meter) an, wo uns die übliche Staffage
der ecuatorianischen Provinzstädtchen umgab: baufällige,
wegen der Erdbeben nur einstöckige Häuser; Schmutz,
Schweine und Hühner auf den Straßen, wenige und lumpige
Menschen.

Ganz allmählich hebt sich unser Terrain ostwärts. Zur
Linken haben wir den frei in der Talebene stehenden, stark
abgestumpften Vulkankegel Ilaló (3161 Meter), weiter zur
Rechten erheben sich die breiten Sockel des Pasochoa
(4255 Meter) und des Sincholagua (4988 Meter). In der
Lücke zwischen beiden erscheint aber in der Ferne der Wunderberg
Cotopaxi mit seinem ungeheuern, schnurgerade nach
Osten hinausflatternden Wolkenschleier. Auf seiner wolkenfreien
Nordwestflanke glitzern drei Gletscher im Sonnenlicht.



Die Sonne stand schon tief zwischen dem Pichincha und
dem Atacatzo, als wir in das kleine Kirchdorf Pintac
(2925 Meter) einzogen. Da aber das Nest bitterwenig einladend
aussah, ritten wir ohne Aufenthalt nach der Hacienda
Pinantura weiter, die nur eine kleine Stunde entfernt sein
sollte. Erst ging es auf langgestreckten, buschbewachsenen
Höhenrücken entlang, in deren graugelbe Tuffmassen der
Reitpfad durch langjährige Benutzung oft mehrere Meter
tief eingeschnitten war. Darauf wurde die Landschaft mehr
und mehr páramoartig. Schon schlichen nächtliche Schatten
aus den Niederungen an den Bergen empor. Plötzlich standen
wir am scharfen Rand einer düstern Talschlucht, der Quebrada
Guapál, die in der Dämmerung nur noch tiefer erschien,
und sahen im Abendschein am jenseitigen Rand die
Hütten der Hacienda Pinantura. Da hinabzureiten wäre
in der Dunkelheit für einen Ortsunkundigen Selbstmord; nur
unser Führer riskierte es. Wir andern tappten und rutschten
zu Fuß auf dem steinigen, tiefgefurchten, buschbewachsnen Pfad
hinter ihm her, unsere Tiere am Zügel nachziehend. Es war
stockfinstere Nacht geworden, und der dünne Schimmer der
Mondsichel drang nur mit vereinzelten Blinklichtern ins Dickicht.
Alle paar Minuten lag einer von uns am Boden und machte
seinem Zorn und Schmerz durch einen kräftigen Fluch Luft.
Wer das letztere noch nicht gekonnt hat, der lernt es in
Ecuador. Endlich brausten unter uns die Wasser im Talgrund.
Ohne eine Spur davon im Dickicht zu sehen und
ohne zu ahnen, wohin es ging, kletterte ich in der Finsternis
auf meine herangezogene, widerstrebende Mula und ließ sie
gottbefohlen ihren Weg im Dunkeln suchen. Sie folgte, vorsichtig
tastend und laut schnaubend, dem Tier des Führers,
aber langsam landete mich das brave Tier am andern Ufer
ohne Sturzbad. So ging es dicht hintereinander durch vier
reißende Bacharme. Beim vierten half schon das einfallende
Mondlicht mit, und allmählich näherten wir uns dem jenseitigen
Oberrande der Quebrada, wo die Hütten der Hacienda
Pinantura (3174 Meter) vor uns auftauchten.
Ein altes Weib öffnete auf des Führers Zuruf das verrammelte
Tor. Wir nahmen vom sogenannten Zimmer des Mayordomo
Besitz, wo neben Haufen von Kartoffeln und Mais ein zerbrochener
Tisch und ein Möbel standen, das einst vermutlich
ein Sofa gewesen war, und in der Ecke sogar eine Art
Bettstelle mit Strohsack. Alles klebte von Schmutz; die
aus Lehm zusammengepatzte Stubendecke war, wie gewöhnlich,
halb heruntergefallen, und natürlich war es hundekalt,
da ebenso natürlich kein Ofen vorhanden war. Aber
unsere Schlafsäcke halfen uns über alle Widrigkeiten hinweg.

Vor Sonnenaufgang des nächsten Morgens trat ich vor
die Haciendamauer an den Rand der düstern Quebrada
Guapál. Darüber hinweg weitet sich eine wundervolle Aussicht
nach Westen über die große, langsam westwärts sich
senkende Ebene der Quitomulde bis zum fernen dunstigen
Pichincha, der langgestreckt und mit sanften Hängen das
Panorama im Westen abschließt. Seine breiten Gipfel heben
sich nur wenig über die flache Wölbung des schildförmigen
Massivs, der höhere Südgipfel (Guagua-Pichincha 4787
Meter) mit ein wenig Schnee, aber ohne die leiseste Spur
eines Kraterwölkchens.

Nach Osten schweifte der Blick über die leicht ansteigende
Ebene bis zum breitbuckeligen, felsigen Sincholagua, dessen
kleiner Gipfelgletscher im Morgenlicht rosig schimmerte, und
südwestlich hinter seinen langen dunklen Ausläufern leuchtete
aus der Ferne die oberste Firnkuppe des Cotopaxi herüber,
der eine zarte orangerote Dampfwolke entflatterte wie eine
feingetönte Straußenfeder.

Die schnell aufsteigende Sonne mahnte zum Aufbruch.
Mit nur fünf Peones im Gefolge, die am Antisana unser
Gepäck von den Maultieren übernehmen sollten, ritten wir
los. Der Pfad führt langsam an der steilen Innenwand der
Quebrada bergan. Unsere ganze Aufmerksamkeit war aber
nun von einem auf der Talsohle liegenden Lavastrom, dem
Volcan de Antisanilla, gefesselt, dem größten Lavastrom
Ecuadors.

Sein Ende liegt bei 3045 Meter im Talgrund, und bis
dahin zieht der »Volcan« (Lavastrom) wie ein riesiger Damm
oder wie ein hochgewölbter Gletscher in der Quebrada entlang.
Im Endteil hat er noch eine Mächtigkeit von etwa
130 Meter bei etwa 200 Meter Breite. Seine Oberfläche
erreicht aber nirgends ganz das Niveau der oberen Talränder.
Oft ist er in der Mitte seiner Laufrichtung eingesunken
und rechts und links von großen Längskämmen
überragt. Man sieht dem Volcan überall die allmähliche
Erstarrung in langsamer Bewegung an. Er ist dick mit
Trümmern bedeckt, so daß man das Ganze leicht für bloße
Schuttmassen halten kann.

Hell hebt sich bei Sonnenlicht der graubraune Lavastrom
von den grünen baum- und buschbewachsenen Talwänden der
Quebrada Guapál ab. Seine Oberfläche hat aber doch trotz
seiner Jugend schon einen grünlichen Anflug, stellenweise
sogar einen Überzug von Vegetation. Es sind Flechten, kleine
Gräser, Farne, Steinbrechstauden und niedriges Gestrüpp,
die sich auf seinen harten Blöcken, Schlacken und Sanden
angesiedelt haben. Für die Dauer dieses stillen, aber harten
Kampfes der Pflanzen um neuen Boden haben wir gerade
im Lavastrom von Antisanilla einen guten Maßstab an seinem
ziemlich genau festzustellenden Alter. Wie Theodor Wolf
nachgewiesen hat, war der Lavastrom 1767 schon vorhanden,
und da Humboldt eine Eruption des Antisana aus dem Anfang
des 18. Jahrhunderts, »wahrscheinlich von 1728«, erwähnt,
aber von weiteren Ausbrüchen nichts berichtet wird,
so kann man mit ziemlich großer Sicherheit das jetzige Alter
des Volcan auf 1¾ Jahrhunderte berechnen.

Nach kurzem Ritt schwenkten wir aus der Quebrada
Guapál südwärts ab und kamen draußen auf dem Plateau
wieder in eine Zone von bösartigen Tuffen, in die sich die
Reitwege noch tiefer eingeschnitten haben als in die Tuffe
zwischen Pintac und Pinantura. Steil geht es dann über
grasige Páramohügel hinauf, wo die höchsten kleinen Gerstenfelder
der ganzen Gegend bei 3380 Meter liegen, und endlich
durch ein primitives, das Vieh abhaltendes Holzgatter, die
Puerta de Guamani (3544 Meter). Hier stehen wir plötzlich
wieder am Rand der Quebrada Guapál und haben darin von
neuem den Lavastrom von Antisanilla vor uns, und zwar in
seiner großartigsten Mittelpartie. Hier wälzt er sich auf der
uns gegenüberliegenden nördlichen Talseite, unsichtbar woher,
einem versteinerten Katarakte gleich, über den Rand der Quebrada
und über die hohe Talwand hinab in den Talgrund.

Breit und mächtig wie der Niagarafall kommt er über
den Talrand herunter. Es muß ein Schauspiel sondergleichen
gewesen sein, als hier seine Schlacken und Blockmassen in
furchtbarem, unaufhörlichem Drängen und Schieben, getrieben
von der unsichtbaren Gewalt des glühenden Magmainnern,
mit Knirschen, Krachen und Donnern in die Tiefe
des Tals stürzten, wo der wütende Kampf mit den Bachwassern
begann, und als dann im Tal die ungeheure höllische
Schlange dampfend und lärmend, träge, aber unaufhaltsam
weiterkroch.

Die Sonne hatte es den ganzen Vormittag gut mit uns
gemeint. Dann hatten verdächtige lange Cirrusstreifen immer
dichter den Zenit umschleiert, und nun begann es, je weiter
wir auf die offenen Páramos hinaufkamen, immer steifer
aus Osten vom Antisana her zu blasen. Dort hing dickes
Gewölk tief herunter und gönnte uns keinen einzigen Blick
auf den nahen Schneeriesen. Bei 4000 Meter rasteten wir
in einer flachen Mulde inmitten einer wunderbaren Flora
von kniehohen Culcitien, die hier zu Hunderten ihre hellgrauen
pelzumhüllten, von faustgroßen grauen Blütenköpfen
beschwerten Gestalten zwischen dem dunklen Grün der Werneriapolster
emporstreckten.

Jenseits der Culcitienmulde erschien endlich vor uns im
wehenden Nebel die längliche strohgedeckte Steinhütte des
Hato del Antisana (4095 Meter), die wir um die Mitte
des Nachmittags erreichten. Nachdem die Hacienda, die früher
hier gestanden hatte, in den neunziger Jahren abgebrannt
war, benutzt man jetzt die daneben in einer windgeschützten
Bodensenke gelegene Hütte als Hato. Er ist mit 4095 Meter
eine der höchstgelegenen menschlichen Wohnungen Ecuadors.
Als Bewohner fanden wir drei indianische Hirten vor, die
den mittlern Raum für uns freigaben. Es sind nur vier
rohe Steinmauern mit dem Grasdach darüber, ohne Fensteröffnungen
und ohne Rauchabzug. Hier machten wir Standquartier
für unsere Antisanatour.

Zwischen uns und dem Berg zieht welliges Páramogelände,
eine grünlichbraune Hochsteppe, leicht hinan, durchwunden
vom rötlichgrauen Band eines mächtigen jungen
Lavastroms, des Guagraialina-Volcans. An der Stelle, wo
dieser am westlichen Bergeshang hervorkommt, legt sich um
die uns zugekehrte südwestliche und westliche Bergseite
zwischen 4500 und 4800 Meter Höhe ein breiter Gürtel von
hellgrauem frischen Moränenschutt, und darüber strebt das
schneeige Bergmassiv des Antisana zu zwei runden Gipfeldomen
himmelan; rechts der steilere, von schroffen Felswänden
getragene Südgipfel (5620 Meter), links der höhere, breitere
Nordwestgipfel (5756 Meter), dazwischen ein etwas niedrigerer
zackiger Sattel mit dem kleinen, spitzen Westgipfel;
alles überzogen von einem ungeheuern Firn- und Eismantel,
der, in den oberen Bergpartien wild zerrissen, in den unteren
sanft ausgeglichen, bis zur Moränenzone bei 4800 Meter
herabwallt.

Den ersten vergeblichen Versuch, den Antisana zu besteigen,
hat Alexander von Humboldt 1802 gemacht. Nach
ihm ist Alphons Stübel am 25. September 1871 bis zu
5493 Meter Höhe gelangt. Bezwungen worden aber ist auch
dieser Berg bisher nur durch Edward Whymper am 10. März
1881. Wir haben vom 28. bis 30. Juli 1903 an und auf
dem Eis des Antisana gearbeitet und die Westseite bis über
Stübels höchsten Punkt auf dem Mittelgrat bestiegen.
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